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Sichteten
im (Spiegel ber SSolMunbe unb ber friegêwittfd)aftltd)en ©tnaprungêfurforge»

25alb merben bie lefeten ©arben eingebracht, unb bann

gibt's Sichtete. So œar es menigftens früher in nieten ©egen«

ben bee Schmeiserlanbes, oorab im Rernbiet, SSrauch. Es mirb
eine Art Erntebanffeft gefeiert. Alle, bie mährenb ber arbeite«

reichen ®rnte3eit irgenbtnie mitgeholfen haben, inerben au

einem toäbrfcbaften Sefteffen eingetaben. Sie Rciuerin meih fich

taum genug 3u tun in Soeben unb Raden, oieterorts ift es auch

Ehrenpflicht, einige grobe Erntebrote aus bem neuen ©etreibe

3U bnifen. Serner nernimmt man non folchen Erntefeften, über
beten hergang unb ©eftattung ©chilberungen beftehen, bie

einem beinahe bas Maffer im Munbe 3ufammentaufen machen.

3n her Küche herrfcht ©rohbetrieb, benn bie Räuerin meih nur
ju gut, bah bie tüchtigen Arbeiter nun auch gute Effer finb. 3m
Bernbiet ift's geroöhnlich eine rnährfchafte Rerner Rlatte, in
anbern ßanbesteilen, je nach beren Spe3iatitäten, merben
tnufperige Küchlein unb gan3e ©chüffeln notier „Rible" aufge«
tifcfjt. Schon beim Ribelfchmingen frfjmun3ett bie junge Magb
beim Sebonten an ben frohen Schmaus. llnb „Süpfe" unb
2öein gehört natürlich auch baau. Sröhlich tnirb angeftohen aum
Danf an bie Statur, bie mit ihrem Segen nicht gefargt hat.
Solche unb ähnliche Refchreibungen finbet man auch in ©ott«
helfs „Uli ber Knecht" über bie ©eftaltung eines Erntefeftes.
Sah es bem ßanbmann unb feiner grau aber nicht bloh um
eine abnormal üppige Mahlert geht, bafür finbet auch ber
Senner alter Rolfsbräuche bie nötigen Morte ber Aufflärung,
inbem bie Sichteten als einer ber ffaupttage im Rauernlebett
beseirfjnet mirb.

Einem armen Bauner unb feinem Meibe, toelche bas ganae
3ähr burch bie Erbäpfel fparen müffen unb tein Rrösmeli
Sleijch fehen, fei eine Sichteten, an ber Mein, 3toei= ober breier«
tei Sattig Steifch unb Ebüechleni genug finb, roirflich ein Bag
aus bem taufenbjährigen Reich, auf ben fie fich bas gan3e 3ahr
freuen unb traurig feuf3en, menn er oorbei ift. Ber ©eisigfte
fihäme fich, an biefem Bag 3U fchmür3elen, unb menn es ihn
Khon reue, er oerbirgt es. Es liegt auch sine Art oon religiöfem
Sefühl ober, menn man mill, eine Art Aberglaube sugrunbe.
Es ift eine chriftliche „Opfermahl3eit". Ber ©eher alles ©uteti
hat toieberum feine 4)anb aufgetan, ben SIeih bes ßanbmannes
gefegnet, ba tomme es auch bem irjärteften, bah er ©ott Bant
fchulbig fei unb etroas opfern folle. Er rüftet eine Mahlseit, gibt
ungejöhlt bie Ebüechleni an ber Küchentür meg unb täht effen
uni trinfen eine Stacht unb einen Bag lang feine fieute, feine
Sohne unb Knechte unb Mägbe unb ben Srembling, ber bei
'hm œobrtet, fo oiel ihr #er3 gelüftet

Solche ©chilberungen muten heute im Rlid auf unfere
Ernäljrungsfürforge mit ßebensmittelfarte unb 3Qtahl3eitenfarte
"echt feltfam an. Es ift auch ein groher 3rrtum, 3u glauben, bah
her ßanbmann als ©elbftoerforger heute noch ein fo üppiges
Erntefeft oeranftalten tann. Mohl finb bie Arbeitsaufroenbun«
3en für bie ßanbesoerforgung nicht Heiner gemorben. Rietmehr

brachte bie Mehranbaupflicht bem dauern unb ber Räuerin,
mie auch ihnen Mitarbeitern oiel Mehrarbeit. Ein feftliches
Mahl für alle, bie mitgeholfen sur ßanbesoerforgung burch ein«

heimifche Rrobuftion, märe auch heute gerechtfertigt, menn nicht
bringenbe ©parfamfeit mit ben foftbaren Rabrungsmittel meife
um3ugehen gebieten mürbe. So ift bas Raden im Sett im Rlid
auf bie tnappe Settoerforgung unferes ßanbes heute gerabeau
ein ftrafbarer ßujus. 3m übrigen mirb bas fosiale Rerant«
mortlichteitsgefühl ber Rotfsgefamtbeit gegenüber aum Mah«
ftab unb 3ur Richtlinie ber heute auläffigen Aufmenbungen an
bie ßebenshaltung. 3ur allgemeinen Orientierung tann auch
feftgeftellt merben, bah ber Rauern menige finb, nach ber oben
ermähnten Art, bie mit fo „grohen Kellen" anrichten fönnen,
unb bah bie Sichteten ben Rerhältniffen entfprechenb in einem
oiel befcheibeneren Rahmen ausfielen unb bennoch ihrem Smed
entfprachen. Mit ßiebe unb Rerftanb tann eine Hausfrau auch
mit befcheibenen Mitteln ihren ßeuten ein Erntemahl bereiten,
llnb barin befteht mohl bas Mefentlicbe an biefem Erntefeft,
bah biefe Rauersleute, an eine folibe, rnährfchafte Ko ft ge=

möhnt, eine Ertra3ulage mie Küchli unb gefchlagener Rahm als
hoppelten ©enuh 3U roürbigen muhten. Bas mar oor allem 3U

ber 3eit, als bie gefchmellten Kartoffeln aur Suppe unb sur
abgerahmten Milch auf feinem Mittags« ober Abenbtifch fehlten
unb too fich ber ßebensftanbart aller Rerufsfreife noch nicht fo
meit entmicfelt hatte mie heute, mo es ber Rot ber 3eit ent«
fprechenb Mühe foftet, bas Rolf mieber su einer einfacheren
ßebenshaltung 3U eraiehen.

Übrigens fommt man oon ber Kriegsernährungsmiffen«
fchaft aus neuerbings auf bie „Rernerorangen" surücf unb man
preift unfere Kartoffel als mertoolles unb befonbers auch als
gefunbes Rabrungsmittel. Baburch merben unfere Rorfabren
in ber ßöfung ber Ernährungsfrage gerechtfertigt unb menn fie
bann einmal im 3ahr, 311m Erntebanffeft eine Ausnahme mach'
ten unb neben ben üblich geroohnten „gefchmellten" Kartoffeln
fich eine Eïtrasulage gematteten, fo ift eine folche Sonbermabt«
3eit gemih nicht 3U beanftanben. 3n biefem 3ufammenbange
fagte auch in einer Abhanblung über Rolfsfunbe ein bebeuten«
ber ©chriftfteller: Bas ift bie höhere ©erechtigfeit, bah feinem
König unb feinem Surften fo grohe ©enüffe 3U teil merben,
mie bem Armen, meit ber Arme nur feiten 311 einem ©enuffe
fommt, ber Reiche aber, ber fich alles leiften fann mit feinem
Selbe, burch bie ©emöfmung um ben mahren ©enuh ber Binge
fommt. —

Mag auch ber alte fchöne Rraucb bes Opfertages burch
auhergemöfmliche Seiten, bie auhergemöhnliche Mahnahmen
bebingen, mancherorts berechtigten Konfliften rufen, im f)in=
blief auf bie ©chmierigfeiten ber friegsmirtfchaftlichen Ernäb«
rungsfürforge, fo möge boch ber ©runbgebanfe ber Opferroillig«
feit aufrecht erhalten merben, bah nach bem Segen ber oollen
©arben fein Bifch leer bleibt unb feiner barben muh. M. S.

3eugitiffc
Ii.

Aeben ben Schul3eugniffen gibt es aber noch eine Unmenge
anberer Seugniffe. 3eugniffe über eine ßehrseit, über mährenb
-Monaten ober 3ahren geleiftete Arbeit, Seugniffe, bah eine

®uf)toichfe rabenfchmar3 ift, bah ein ftaufierer tatfächlicb bei
einem Eifenbahnunfall bie rechte ftanb oerloren hat — unb
"'ht etroa bei einem Raufhanbel, fur3, ber Seugniffe Saht ift

egion. Bie. halbe Meit meift ber anberen halben Melt 3eug«

niffe oor unb mas babei fomifch ift, bie Seugniffe finb alle gut
— roenigftens biejenigen, bie oorgemiefen merben. Ratürlich!
Benn mit fchlechten Seugniffen ift fein Staat 3U machen, bie
behält man hübfeh 3U ffaufe in einem momöglich oerfchloffenen
Rriefumfchlag. Saft bie gan3e SBelt behauptet, auf Seugniffe
fönne man fein ©emicht legen — eben, meil fie ja alle gut
feien — unb boch täht fich bie fchon ermähnte halbe Melt im«

Jr. 34

Sichteten
im Spiegel der Volkskunde und der kriegswirtschaftlichen Ernährungsfürsorge.

Bald werden die letzten Garben eingebracht, und dann

Ms Sichtete, So war es wenigstens früher in vielen Gegen-

den des Schweizerlandes, vorab im Bernbiet, Brauch, Es wird
eine Art Erntedankfest gefeiert. Alle, die während der arbeits-
reichen Erntezeit irgendwie mitgeholfen haben, werden zu

einem währschaften Festessen eingeladen. Die Bäuerin weiß sich

laum genug Zu tun in Kochen und Backen, vielerorts ist es auch

Ehrenpflicht, einige große Erntebrote aus dem neuen Getreide

zu backen. Ferner vernimmt man von solchen Erntefesten, über
deren Hergang und Gestaltung Schilderungen bestehen, die

einem beinahe das Wasser im Munde zusammenlaufen machen.

In der Küche herrscht Großbetrieb, denn die Bäuerin weiß nur
zu gut, daß die tüchtigen Arbeiter nun auch gute Esser sind. Im
Bernbiet ist's gewöhnlich eine währschafte Berner Platte, in
andern Landesteilen, je nach deren Spezialitäten, werden
knusperige Küchlein und ganze Schüsseln voller „Nidle" aufge-
tischt. Schon beim Nidelschwingen schmunzelt die junge Magd
beim Gedanken an den frohen Schmaus. Und „Züpfe" und
Wein gehört natürlich auch dazu. Fröhlich wird angestoßen zum
Dank an die Natur, die mit ihrem Segen nicht gekargt hat.
Solche und ähnliche Beschreibungen findet man auch in Gott-
helfs „Mi der Knecht" über die Gestaltung eines Erntefestes,
Daß es dem Landmann und seiner Frau aber nicht bloß um
eine abnormal üppige Mahlzeit geht, dafür findet auch der
Kenner alter Volksbräuche die nötigen Worte der Aufklärung,
indem die Sichteten als einer der Haupttage im Bauernleben
bezeichnet wird.

Einem armen Tauner und seinem Weibe, welche das ganze
Jahr durch die Erdäpfel sparen müssen und kein Brösmeli
Ueisch sehen, sei eine Sichteten, an der Wein, zwei- oder dreier-
lu Gattig Fleisch und Chüechleni genug sind, wirklich ein Tag
aus dem tausendjährigen Reich, auf den sie sich das ganze Jahr
Men und traurig seufzen, wenn er vorbei ist. Der Geizigste
schäme sich, an diesem Tag zu schmllrzelen, und wenn es ihn
schon reue, er verbirgt es. Es liegt auch eine Art von religiösem
Gefühl oder, wenn man will, eine Art Aberglaube zugrunde.
Es ist eine christliche „Opfermahlzeit". Der Geber alles Guten
hat wiederum seine Hand aufgetan, den Fleiß des Landmannes
gesegnet, da komme es auch dem Härtesten, daß er Gott Dank
schuldig sei und etwas opfern solle. Er rüstet eine Mahlzeit, gibt
ungezählt die Chüechleni an der Küchentür weg und läßt essen
und trinken eine Nacht und einen Tag lang seine Leute, seine
Söhne und Knechte und Mägde und den Fremdling, der bei
ihm wohnet, so viel ihr Herz gelüstet

Solche Schilderungen muten heute im Blick auf unsere
Emährungsfürsorge mit Lebensmittelkarte und Mahlzeitenkarte
recht seltsam an. Es ist auch ein großer Irrtum, zu glauben, daß
der Landmann als Selbstversorger heute noch ein so üppiges
Erntefest veranstalten kann. Wohl sind die Arbeitsaufwendun-
gen für die Landesversorgung nicht kleiner geworden. Vielmehr

brachte die Mehranbaupflicht dem Bauern und der Bäuerin,
wie auch ihren Mitarbeitern viel Mehrarbeit. Ein festliches
Mahl für alle, die mitgeholfen zur Landesversorgung durch ein-
heimische Produktion, wäre auch heute gerechtfertigt, wenn nicht
dringende Sparsamkeit mit den kostbaren Nahrungsmittel weise
umzugehen gebieten würde. So ist das Backen im Fett im Blick
auf die knappe Fettversorgung unseres Landes heute geradezu
ein strafbarer Luxus, Im übrigen wird das soziale Verant-
wortlichkeitsgefühl der Volksgesamtheit gegenüber zum Maß-
stab und zur Richtlinie der heute zulässigen Aufwendungen an
die Lebenshaltung, Zur allgemeinen Orientierung kann auch
festgestellt werden, daß der Bauern wenige sind, nach der oben
erwähnten Art, die mit so „großen Kellen" anrichten können,
und daß die Sichteten den Verhältnissen entsprechend in einem
viel bescheideneren Rahmen ausfielen und dennoch ihrem Zweck
entsprachen. Mit Liebe und Verstand kann eine Hausfrau auch
mit bescheidenen Mitteln ihren Leuten ein Erntemahl bereiten,
Und darin besteht wohl das Wesentliche an diesem Erntefest,
daß diese Bauersleute, an eine solide, währschafte Kost ge-
wöhnt, eine Extrazulage wie Küchli und geschlagener Rahm als
doppelten Genuß zu würdigen wußten. Das war vor allem zu
der Zeit, als die geschwellten Kartoffeln zur Suppe und zur
abgerahmten Milch auf keinem Mittags- oder Abendtisch fehlten
und wo sich der Lebensstandart aller Berufskreise noch nicht so

weit entwickelt hatte wie heute, wo es der Not der Zeit ent-
sprechend Mühe kostet, das Volk wieder zu einer einfacheren
Lebenshaltung zu erziehen.

Übrigens kommt man von der Kriegsernährungswissen-
schaft aus neuerdings auf die „Bernerorangen" zurück und man
preist unsere Kartoffel als wertvolles und besonders auch als
gesundes Nahrungsmittel, Dadurch werden unsere Vorfahren
in der Lösung der Ernährungsfrage gerechtfertigt und wenn sie
dann einmal im Jahr, zum Erntedankfest eine Ausnahme mach-
ten und neben den üblich gewohnten „geschwellten" Kartoffeln
sich eine Extrazulage gestatteten, so ist eine solche Sondermahl-
zeit gewiß nicht zu beanstanden. In diesem Zusammenhange
sagte auch in einer Abhandlung über Volkskunde ein bedeuten-
der Schriftsteller: Das ist die höhere Gerechtigkeit, daß keinem
König und keinem Fürsten so große Genüsse zu teil werden,
wie dem Armen, weil der Arme nur selten zu einem Genusse
kommt, der Reiche aber, der sich alles leisten kann mit seinem
Gelde, durch die Gewöhnung um den wahren Genuß der Dinge
kommt. —

Mag auch der alte schöne Brauch des Opfertages durch
außergewöhnliche Zeiten, die außergewöhnliche Maßnahmen
bedingen, mancherorts berechtigten Konflikten rufen, im Hin-
blick auf die Schwierigkeiten der kriegswirtschaftlichen Ernäh-
rungsfürsorge, so möge doch der Grundgedanke der Opferwillig-
keit aufrecht erhalten werden, daß nach dem Segen der vollen
Garben kein Tisch leer bleibt und keiner darben muß. M. S,

Zeugnisse
II.

Neben den Schulzeugnissen gibt es aber noch eine Unmenge
Öderer Zeugnisse. Zeugnisse über eine Lehrzeit, über während
ànaten oder Iahren geleistete Arbeit, Zeugnisse, daß eine

Schuhwichse rabenschwarz ist, daß ein Hausierer tatsächlich bei
einem Eisenbahnunfall die rechte Hand verloren hat — und
UM etwa bei einem Raufhandel, kurz, der Zeugnisse Zahl ist

egion. Die halbe Welt weist der anderen halben Welt Zeug-

nisse vor und was dabei komisch ist, die Zeugnisse sind alle gut
— wenigstens diejenigen, die vorgewiesen werden. Natürlich!
Denn mit schlechten Zeugnissen ist kein Staat zu machen, die
behält man hübsch zu Hause in einem womöglich verschlossenen
Briefumschlag, Fast die ganze Welt behauptet, auf Zeugnisse
könne man kein Gewicht legen — eben, weil sie ja alle gut
seien — und doch läßt sich die schon erwähnte halbe Welt im-
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